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Von Roland S. Süssmann

Auf unserer Reise um die Welt
haben wir dieses Mal in Den Haag,
der Hauptstadt der Niederlande, Halt
gemacht, um hier ein Gespräch mit
dem israelischen Botschafter zu füh-
ren. S.E. HARRY KNEY-TAL, ein seit
zwei Jahren in den Niederlanden
amtierender herausragender Kar-
rierediplomat, hat uns sehr herzlich
empfangen.

Die Geschichte der Beziehungen zwischen Hol-
land und Israel ist recht turbulent und erinnert ein
wenig an den Abzählvers „Ich liebe dich von Her-

zen, mit Schmerzen, über alle Massen, ein wenig …
oder gar nicht“. Sie werden uns gleich die aktuel-
len Beziehungen zwischen den beiden Ländern aus-
führlich beschreiben. Können Sie uns vorher kurz
die wichtigsten Etappen dieser Kontakte zusam-
menfassen?

Die Niederlande haben Israel erst sehr spät aner-
kannt, nämlich im Laufe des Jahres 1950. Sie waren
wahrscheinlich das letzte Land Europas, das sich
zu diesem Schritt entschloss. Wegen des Kriegs in
der holländischen Kolonie Indonesien, einem gros-
sen Land mit einer umfangreichen muslimischen
Bevölkerung, fürchteten die niederländischen Poli-
tiker, die Anerkennung des jüdischen Staates wür-
de ihnen dort zusätzliche Schwierigkeiten besche-

JERUSALEM UND DEN HAAG

S.E. Harry Kney-Tal, israelischer Botschafter in den Niederlanden. (Foto : Bethsabée Süssmann)
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ren. So lautete zumindest die offizielle Stellung-
nahme der Regierung, was aber nicht der öffentli-
chen Meinung nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
sprach, die im Allgemeinen viel Sympathie für uns
hegte. Gleich nach der offiziellen Anerkennung
vereinten sich öffentliche Meinung und Position
der Regierung zu einer wahren Welle der Sympa-
thie. Grund dafür waren u.a. das Leid der Juden
und die Schuldgefühle der Niederländer in Bezug
auf ihr Verhalten gegenüber der jüdischen Bevölk-
erung während der Schoah. Ausserdem waren die
Politiker entschlossen, uns für ihre Verspätung bei
der formellen Anerkennung von Israel zu ent-
schädigen. So kam es, dass die 50er und 60er Jahre
zu einem eigentlichen Goldenen Zeitalter für die
Beziehungen zwischen den beiden Staaten gedie-
hen. Dazu möchte ich in Erinnerung rufen, dass
die Niederlande als einziges europäisches Land
bis ins Jahr 1981 eine Botschaft in Jerusalem bei-
behalten hatten. In eben dieser Zeitspanne reisten
unzählige offizielle Delegationen, wie z.B. die
königliche Familie, die Minister aller Stufen und
viele mehr nach Israel, um die neue Situation
persönlich kennen zu lernen. Auch auf wirtschaft-
licher Ebene wurden die Beziehungen immer in-
tensiver. Ihren Höhepunkt erreichten sie wohl im
Jahr 1967, als am ersten Tag des Sechstagekriegs
in Amsterdam über 500’000 Menschen zu einer
Massendemonstration zusammenkamen, um ihrer
Solidarität mit Israel Ausdruck zu verleihen. Die

holländischen Gewerkschaften entschieden sich,
ein halbes Prozent ihres landesweiten Monats-
einkommens an Israel abzutreten. Ausserdem wur-
de eine nationale Blutspendeaktion zugunsten von
Israel durchgeführt. Dazu kam eine bemerkens-
werte militärische Kooperation. Ähnliche Aktio-
nen wiederholten sich 1973 während des Jom-
Kippur-Krieges, als der Verteidigungsminister, ein
Sozialdemokrat und Mitglied der Arbeitspartei,
beschloss, das nationale Waffenarsenal zu öffnen,
um die Grundbedürfnisse des jüdischen Staates
abzudecken, und zwar ohne zuvor die Regierung
darüber informiert zu haben. Als 1991 irakische
Scud-Raketen auf Tel Aviv abgeschossen wurden,
ergriff Holland die Initiative und schickte eine
Batterie von Patriot-Abwehrraketen nach Israel.
Die Sicherheit Israels entpuppte sich als ein The-
ma, das der Bevölkerung und der Regierung Hol-
lands sehr am Herzen lag.

Warum, wann und wie kam es zu einer Ver-
schlechterung der Beziehungen?

Ab 1967 war auch in Holland dasselbe zu beo-
bachten wie auch im übrigen Europa, nämlich eine
allmähliche, aber tief greifende Veränderung der
öffentlichen Einstellung gegenüber Israel. Die so-
zialistischen, sozialdemokratischen und liberalen
Elemente setzten alles daran, dass die sogenannte
„palästinensische“ Version des Konflikts immer

Am 23. Juni 1960 wurden David Ben Gurion und seine Frau Paula vom „Chacham“ in der Esnoga empfangen,
der portugiesischen Synagoge von Amsterdam. (© Nationale Sammlung, Israel)
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mehr in den Vordergrund rückte. Als die israe-
lische Präsenz in Judäa-Samaria-Gaza sich immer
mehr in die Länge zog, identifizierte sich die euro-
päische Jugend, die politisch insgesamt eher
Mitte-Links ausgerichtet ist, immer mehr mit der
palästinensischen Sache. Diese Entwicklung spie-
gelte sowohl in wirtschaftlicher als auch in diplo-
matischer Hinsicht einen Wandel in der israeli-
schen Gesellschaft wider. Die USA galten näm-
lich immer mehr als der einzige wirklich zuverlässi-
ge Alliierte von Israel und umgekehrt, und gleich-
zeitig wurde Europa etwas vernachlässigt, was zur
Folge hatte, dass die europäischen Staaten deut-
lich und überstürzt von uns abrückten. Darüber
hinaus hat die Umstellung Israels von einer sozia-
listischen Wirtschaft, die von der Regierung be-
stimmt und vorgeschrieben wurde, auf ein neolibe-
rales Wirtschaftsmodell ebenfalls dazu beigetra-
gen, dass die Entfremdung von Europa grösser
wurde, wo die sozialistischen Parteien in der Poli-
tik und in der Diplomatie einen hohen Stellenwert
besitzen. Die europäischen Sozialdemokraten wa-
ren - bestimmt zu Unrecht - der Ansicht, dass sie
nur noch wenig mit ihren Schwesterparteien in
Israel gemeinsam hätten. Ausserdem wurde die
neue Generation von israelischen Führungskräf-
ten und Geschäftsleuten nicht in Europa geboren;
sie sind sehr pragmatisch und gehen davon aus,
dass die Welt sich letztendlich in zwei Kategorien
aufteilen lässt : in die Länder, mit denen sie sich
einigen können und mit denen gemeinsame Pro-
jekte möglich sind, und in jene anderen, die sich
letztlich nicht für Israel interessieren und dem
Land eher ablehnend gegenüberstehen. Einen
weiteren Aspekt darf man nicht ausser Acht las-
sen, nämlich den Zusammenbruch des traditionel-
len Parteiensystems in Israel. Die Beziehungen
zwischen den Parteien ähnlicher Ausrichtung über-
all auf der Welt, wie beispielsweise die sozialis-
tische Internationale, stellten insbesondere in Eu-
ropa ein hilfreiches Netzwerk dar. Dieses System
existiert zwar immer noch, ist aber deutlich abge-
schwächt. Diese Entwicklung ist nicht nur bei den
zwischenparteilichen Beziehungen zu beobach-
ten, sondern auch bei den Kontakten der Hista-
druth zu den anderen Gewerkschaften Europas,
und führt zu ganz konkreten negativen Auswir-
kungen. So stammt die britische Initiative, die zum
Boykott der akademischen Welt Israels aufruft,
ebenfalls von der Linken. Es gibt heute in Israel
niemanden mehr, der über ausreichend enge Be-
ziehungen zu den Verantwortlichen am Ursprung
solcher Ideen mehr verfügen würde, um sie durch
ein einfaches freundschaftliches Telefongespräch
aus der Welt zu schaffen. Das Zusammenwirken
dieser Elemente erklärt in gewisser Weise, wie
und weshalb die Beziehungen Europas zu Israel
im Allgemeinen und diejenigen der Niederlande
zu Israel im Besonderen sich im Verlauf der ver-
gangenen zehn Jahre so nachhaltig verändert ha-
ben. Einige entscheidende Faktoren stützen diese
Realität: die Kontrolle Israels über die Gebiete,
die in Europa als die Fortsetzung einer Unge-
rechtigkeit und als ein unüberwindliches Hinder-
nis für den Frieden angesehen wird, die engen
Beziehungen zu den USA, aber auch eine neue

Generation, die natürlich keinen Bezug mehr zur
Schoah hat und davon ausgeht, dass der kleine
David nun zum grossen, mächtigen und bösen
Goliath herangewachsen ist. Ein weiterer Grund
ist die Tatsache, dass die Palästinenser und ihre
Freunde es geschafft haben, den Konflikt auf ihr
eigenes Problem zu reduzieren, obwohl man bei
eingehender Betrachtung der gesamten Situation
nicht leugnen kann, dass die wesentlichen Fak-
toren, die zum arabisch-israelischen Konflikt füh-
ren, sich seit 1948 nicht verändert haben. Die Welt
hat sich verändert, auch die Araber haben etwas
verändert… nämlich ihre Taktik. Sie verstehen es
viel besser als wir, ihr Anliegen auf internationa-
ler Ebene geltend zu machen. Und was auf die
ganze Welt und auf Europa zutrifft, gilt natürlich
auch in Holland.

Die Öffentlichkeitsarbeit der arabischen Welt ist
wesentlich effizienter als diejenige von Israel. Was
kann man konkret gegen diese Angriffe unterneh-
men?

Es stimmt, die Araber verfügen ganz objektiv ge-
sehen über riesige Budgets zur Verteidigung ihrer
Anliegen. Sie profitieren von Presseberichten, die
ihnen freundlich gesinnt sind, und die UNO ver-
abschiedet immer mehr Resolutionen zugunsten
der Palästinenser! Doch was haben sie damit wirk-
lich erreicht? Besitzen sie einen eigenen Staat? -
Nein! Haben sich die arabisch-israelischen Bezie-
hungen so stark verbessert, dass eine friedliche Ko-
existenz oder der Frieden in Greifweite gerückt
wären? - Nein! Es gäbe noch viele weitere Bei-
spiele. Das beweist, dass die seit sechzig Jahren
andauernden Bemühungen der israelischen Diplo-
matie einen riesigen Erfolg verbuchen können,
was bis heute niemand erkannt hat. Alles spricht
von den technologischen, militärischen und wirt-
schaftlichen Errungenschaften Israels, doch die
Diplomatie fehlt unverständlicherweise jeweils auf
der Liste. Das Ziel der israelischen Diplomatie
besteht letztendlich darin, den führenden Poli-
tikern des Landes auf internationaler Ebene den
erforderlichen Spielraum zu geben. Und dies ist

Am 28. Mai 1995 wurde Königin Beatrix der
Niederlande offiziell in der Knesset empfangen.

(© Ohayon Avi)
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ihr wunderbar gelungen, da bis heute keine end-
gültige Entscheidung zu den wesentlichen Fragen
gefällt oder uns aufgezwungen wurde, die Israel
direkt betreffen. Die extrem positiven Bezie-
hungen zu den USA beispielsweise, die in erster
Linie der Armee zugute kommen, sind zweifellos
das Resultat der bemerkenswerten Arbeit unseres
Auswärtigen Amtes. Dies gilt ebenfalls für Eu-
ropa, wo die Presse Israel regelmässig und syste-
matisch an den Pranger stellt und Israel dennoch
bei den europäischen Kanzlerämtern ein Ansehen
geniesst, das deutlich besser ist als in der Vergan-
genheit. Im vergangenen Juni konnten wir bekannt
geben, dass wir eine Vereinbarung mit der EU
betreffend eine Aufwertung unserer Beziehungen
zu sämtlichen Mitgliedstaaten abschliessen konn-
ten. Hätten sich die viel zitierten PR-Bemü-
hungen und die feindliche Presse wirklich ausge-
wirkt, hätten sich die Staaten der EU wahrschein-
lich nicht zu einer Verbesserung der Kontakte
durchringen können, sondern hätten diese im Ge-
genteil eher eingefroren und vielleicht gar einen
Boykott in Erwägung gezogen. Heute setzen sich
die EU-Staaten nach Kräften dafür ein, die Kon-

takte zu uns zu intensivieren, immer mehr Dele-
gationen statten uns einen Besuch ab und die
Handelsbeziehungen nehmen zu. Dies beweist
auch, dass Europa endlich begriffen hat, wie wich-
tig gute Arbeitsbeziehungen zu Israel sind, um un-
ser Vertrauen zu gewinnen, um eventuell eines Ta-
ges auch einen gewissen Einfluss auf uns ausüben
zu können und somit zur Lösung des Konflikts
beizutragen. Diese Entwicklung ist natürlich als
Erfolg der israelischen Diplomatie zu werten, de-
ren Budget drastisch gekürzt wurde. Es ist auch zu
beachten, dass das Budget Israels für Öffentlich-
keitsarbeit geringer ist als die Summe, die für die
Werbung der israelischen Gesellschaft für Milch-
produkte Tnuva zur Verfügung steht !

Glauben Sie nicht, dass eine verstärkte Öffent-
lichkeitsarbeit sowie eine vermehrte Präsenz der
Vertreter Israels in den Fernsehnachrichten dazu
beitragen würden, unser Anliegen voranzutreiben?

Wie ich Ihnen bereits dargelegt habe, bin ich der
Meinung, dass die Anstrengungen der Diplomaten
in erster Linie in die Tiefe gehen und auf der

Der israelische Premierminister zusammen mit Maxime Verhagen, dem Aussenminister von Holland.
(© Amos Ben Gershom)
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Ebene der Kanzlerämter und Parlamente stattfin-
den sollten, was bereits zu konkreten Ergebnissen
zu unseren Gunsten geführt hat. Die Medien dür-
fen dabei nicht vernachlässigt werden, sollten aber
nicht im Zentrum unserer Arbeit stehen. Die
Diplomatie hat ihre Aufgabe zu erfüllen, d.h. sie
soll der Regierung und der Armee die Gelegen-
heit geben, die für notwendig erachteten Tätig-
keiten erfolgreich durchzuführen, ohne sich dabei
dem Druck der internationalen Gemeinschaft
auszusetzen.

Ein kurzer Blick auf die führenden Politiker Eu-
ropas der Gegenwart ergibt, dass die Präsidenten
und Premierminister in Frankreich, Deutschland,
Italien und selbst Grossbritannien Israel insge-
samt weniger feindlich gegenüberstehen als ihre
Vorgänger, ja sich einige sogar als Freunde Israels
bezeichnen. Inwiefern wird sich dieser Umstand
Ihrer Meinung nach positiv auf die Entwicklung
der Beziehungen zwischen EU und Israel auswir-
ken?

Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass diese
neue Sachlage mit der Zeit Früchte tragen wird.
Ich würde Ihre Liste ohne zu zögern durch Hol-
land ergänzen, dessen Regierungskoalition uns
freundschaftlich gesinnt ist. Es kommt nicht sel-
ten vor, dass die Holländer innerhalb Europas
Initiativen zu unseren Gunsten ergreifen, und
zwar in viel weiterem Ausmass als einige der von
Ihnen aufgeführten Regierungen. Die wichtigen
europäischen Staaten beteuern zwar uns gegen-
über oft, dass sie uns selbstverständlich zur Seite
stehen würden, dass aber die nationalen Interes-
sen ihnen eine andere Politik aufzwingen. Zur
Veranschaulichung verweise ich darauf, dass es
spannend sein wird zu beobachten, wie die italie-
nische Regierung, die sich rhetorisch sehr solida-
risch uns gegenüber gibt, in Bezug auf den Iran
reagieren wird, wenn man weiss, wie gross die
wirtschaftlichen Interessen Italiens in diesem
Land sind. Ein weiteres Beispiel ist der betont
herzliche und freundschaft l iche Besuch von
Präsident Sarkozy in Israel. Hört man sich aber
seine Rede vor der Knesset etwas aufmerksamer
an, stellt man fest, dass er von Israel sehr harte
Entscheidungen im Hinblick auf fundamentale
Fragen wie die israelischen Siedlungen, Jerusalem
usw. verlangt. Es ist demnach zwischen Inhalt und
Form zu unterscheiden, die ja eigentlich untrenn-
bar miteinander verbunden sind. Die israelischen
Spitzenpolitiker machen immer wieder denselben
Fehler: Wenn sie an Europa denken, beziehen sie
sich dabei nur auf die wenigen grossen Staaten.
Doch heute setzt sich Europa aus 27 Mitgliedern
zusammen, darunter aus vielen kleineren Staaten,
die mit Nachdruck die sehr realistische Idee ver-
treten, dass ausgezeichnete Beziehungen zu Israel
Europa nur zum Vorteil gereichen können. Ich
muss dazu sagen, dass Holland bei dieser Ent-
wicklung eindeutig eine wegweisende Rolle ge-
spielt hat. Dies zeigt das Engagement des Premier-
ministers, viel mehr aber noch dasjenige des
Aussenministers Maxime Verhagen von der Partei
der Christdemokraten, der sich die Verbesserung

der Beziehungen zu Israel als wesentliches Ele-
ment seiner politischen Strategie auf seine Fah-
nen geschrieben hat. Im Verlauf der vergangenen
18 Monate reiste er drei Mal nach Israel und setz-
te sich für die Intensivierung der bilateralen Be-
ziehungen ein, sogar in Bereichen, für die ein Aus-
senminister eigentlich nicht zuständig wäre, wie für
Handel, Forschung, kulturellen Austausch usw.
Er möchte mit dem Beispiel vorangehen und damit
seinen Amtskollegen sowohl in der EU als auch in
der NATO klar machen, dass Israel eine Demo-
kratie ist, dass die Mitgliedstaaten der oben ge-
nannten Organisationen eine Reihe von grundle-
genden Werten mit Israel gemeinsam haben und
dass sie deswegen Hand in Hand mit uns zusam-
menarbeiten sollen. Was natürlich nicht heisst, dass
wir in allem derselben Ansicht sind.

Verfolgt Holland mit dieser Vorgehensweise be-
stimmte Interessen?

Holland blickt auf eine lange Tradition zurück,
wenn es darum geht, zur pazifistischen Lösung
von Konflikten beizutragen. Dies reicht weit in
die Vergangenheit zurück, denken wir nur an die
berühmte Haager Konvention, die auf den rus-
sisch-japanischen Krieg zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts zurückgeht. Zudem wurden zahlreiche
internationale Abkommen in Bezug auf die See-
recht, Menschenrechte und viele andere in Den
Haag unterschrieben. Heute ist der Aussenminis-
ter der Meinung, dass man früher Israel zwar mit
viel Aufhebens und Lärm kritisierte und unter
Druck setzte, dass heute nun aber der Zeitpunkt
gekommen sei, einen neuen Ansatz zu wählen und
mit den Israelis einen reifen und gelassenen Dia-
log aufzunehmen. Auf diese Weise möchten sie
uns begreiflich machen, dass auch in ihrem In-
teresse liegt, alles zu versuchen, um unseren Kon-
flikt mit den Arabern beizulegen. Auch wenn sein
Vorgehen im Parlament und sogar innerhalb sei-
ner Koalition oft kritisiert wird, beharrt er auf sei-

Am 12. November 1950 präsentierte der erste
holländische Botschafter in Israel, Joongherr Van
Karnebeek, seinen Akkreditierungsbrief in der
Residenz des Präsidenten, die sich damals in

Rechovot befand. Bei seiner Ankunft schritt er die
Ehrengarde ab. (© Fritz Cohen)



nen Positionen und bemüht sich sowohl in Hol-
land als auch im Rahmen der EU nach Kräften,
die Politik der Repression uns gegenüber ad acta
zu legen und nach neuen Wegen der Kooperation
mit Israel zu suchen. Die verschiedenen Bereiche,
in denen wir zusammenarbeiten, wie die wissen-
schaftliche Forschung und der Handel, zahlen sich
auch für Holland aus. Ich muss sagen, dass die
positive und offene Einstellung in Israel nicht auf
taube Ohren gestossen ist. Die Handelsbeziehun-
gen zwischen Holland und Israel sind angesichts
der Summe von 2,6 Milliarden Euro bedeutender
als jene zu Frankreich. Holland steht somit an
dritter Stelle nach Deutschland und Grossbritan-
nien, und der Handel betrifft sehr viele Bereiche,
insbesondere chemische Produkte und Kunst-
stoffe. Die kulturellen Ähnlichkeiten sowie die
Solidarität zwischen kleinen Staaten führen dazu,
dass zahlreiche Israelis aus geschäftlichen Grün-
den, aber auch als Touristen nach Holland kom-
men, vor allem für Wanderungen, was Holland zu
einem bevorzugten Ferienziel von Familien macht.
Sie sehen, die Beziehungen zwischen unseren bei-
den Ländern sind gut, ja sogar ausgezeichnet, auch
wenn die Presse uns weiterhin feindlich gegen-
übersteht.

Wo setzen Sie bei den bilateralen Beziehungen
die Prioritäten und was bereitet Ihnen am meisten
Schwierigkeiten?

Ich habe positive und negative Sorgen. Negativ ist,
dass ich immer noch nicht weiss, wie ich die
Presse davon überzeugen kann, sich von ihrer pro-
palästinensischen Obsession loszusagen oder zu-
mindest eine gewisse Ausgeglichenheit zu wahren,
und sei es nur durch die Klarstellung historischer
Fakten. Die in den Medien aufgeführten geschicht-
lichen Zitate stammen fast ausschliesslich aus ei-
nem einzigen Handbuch, das von palästinensischen
Arabern verfasst wurde. Unsere Sichtweise wird
überhaupt nicht berücksichtigt. Die Presse veröf-
fentlicht täglich unzählige Artikel über Israel, die
von ernsthaften Themen, wie z.B. den auswärti-

gen Angelegenheiten und der Armee, bis zu frivo-
leren Episoden reichen, wie die Polemik um die
Gay-Parade in Jerusalem. Es ist aber schwer, im-
mer wieder aufgewärmte Stereotypen zu durch-
brechen. Dazu gehören Vorurteile wie: „Israel ist
aggressiv gegenüber den Palästinensern – Israel
ist voller unberechenbarer orthodoxer Einwohner
– In Israel wimmelt es von Soldaten“. Diese Arti-
kel werden immer mit den Stellungnahmen von
linksextremen Israelis gewürzt, die den Staat mit
allen Mitteln verleumden. Die holländische Presse
ist in Israel sehr stark vertreten, oft durch Glau-
bensbrüder.
Positiv ist hingegen die Herausforderung, wie man
das „Guthaben an Goodwill der Regierung“, über
das wir verfügen, in konkrete Taten umsetzen
könnte, wie z.B. in die Erhöhung des Handels-
volumens. Nach der industriellen und post-indus-
triellen Revolution sowie der Dienstleistungs-
wirtschaft treten sowohl Holland als auch Israel
nun in die dritte Phase der Wirtschaft ein, die von
der Wissenschaft dominiert und gestützt wird. In
diesem Bereich können wir eine führende Rolle
übernehmen. Obwohl wir in Bezug auf wissen-
schaftliche Entdeckungen und Innovationen zwar
noch sehr von einer sehr schwerfälligen Bürokra-
tie behindert werden, besitzen wir doch einen ein-
deutigen Vorsprung auf zahlreiche Länder. Eine
der Aufgaben meiner Botschaft besteht darin, mei-
nen Kollegen in Israel, aber auch den verschiede-
nen Unternehmen verständlich zu machen, dass
Holland natürlich weder die USA noch Deut-
schland, Frankreich, Grossbritannien oder Italien
ist, dass es aber hier ein hoch interessantes Poten-
zial für Zusammenarbeit in Wissenschaft und
Handel gibt, das wir nicht vernachlässigen dürfen.
Die Israelis müssen dazu auch lernen, Geschäfte
gemäss den in Europa geltenden Regeln zu füh-
ren, was sich im Alltag noch nicht wirklich durch-
gesetzt hat. Im Grossen und Ganzen würde ich
aber behaupten, dass wir Fortschritte machen, da
Holland im Bewusstsein der Unternehmen und
der wissenschaftlichen Gemeinschaft Israels einen
immer wichtigeren Stellenwert einzunehmen be-
ginnt. Noch reicht dies nicht aus, doch es sind
spürbare Fortschritte zu verzeichnen.

Im Allgemeinen vertritt der israelische Botschafter
in einem anderen Land zwar seinen Auftraggeber
bei diesem Staat, doch er fungiert auch als Gesand-
ter für die dort ansässige jüdische Gemeinde. Wie
sehen Sie die heutige jüdische Gemeinschaft in
Holland?

Es ist eine kleine Gemeinschaft, die in Europa
den grössten Anteil an Schoah-Opfern zu bekla-
gen hatte, da vor der deutschen Invasion fast
140’000 Juden in Holland lebten, von denen
104'500 in Mauthausen, Sobibor, Treblinka und
Auschwitz ermordet wurden. Ungefähr 5’000 De-
portierte kehrten zurück. Ein Grund für diese Si-
tuation ist der Fakt, dass alle Juden registriert
waren, selbst in den sehr abgelegenen Regionen.
In all diesen Ortschaften gibt es heute zwar keine
Juden mehr, doch dafür stehen hier nun Gedenk-
stätten. Gegenwärtig sind noch ca. 30-35’000 hol-

HOLLAND

6 SHALOM/VOL.XLIX/TISCHRI 5769/HERBST 2008

Am 6. Juni 1995 traf der israelische Präsident
Ezer Weizman mit Königin Beatrix der Niederlande

zusammen. (© Sa’ar Ya’acov)
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ländische Juden übrig, sowie eine geschätzte Zahl
von 10’000 Israelis, die nicht wirklich in das Ge-
meindeleben integriert sind. Sie würden die Dienst-
leistungen der Gemeinde zwar gerne in Anspruch
nehmen, möchten aber keinen finanziellen Beitrag
dazu leisten. Der Geist und der Ablauf des Ge-
meindelebens werden noch stark von der Schoah
geprägt, da jede Familie in irgendeiner Weise ein
Trauma erlitten hat. Die Vergangenheit ist daher
sehr präsent. Das jüdische Leben ist straff organi-
siert. Es gibt eine kleine Gruppierung namens
„The Jewish Voice“, die viel Staub aufwirbelt und
alles unternimmt, um die holländische Regierung
davon zu überzeugen, ihre Politik gegenüber Israel
zu ändern und Sanktionen sowie einen Boykott
gegen den jüdischen Staat zu ergreifen. Doch trotz
ihrer Aufdringlichkeit und ihrer Aktionen bleiben
sie erfolglos. Seltsam ist, dass auch Überlebende
der Schoah zu ihren Mitgliedern gehören, die laut-
hals und schamlos verkünden, Gaza sei mit Au-
schwitz gleichzusetzen.
Der Einfluss der jüdischen Gemeinschaft auf die
Politik bleibt letztendlich recht beschränkt, vor
allem aufgrund ihrer geringen Mitgliederzahl. Die
Juden, die einst im politischen Leben sehr aktiv
waren, ziehen sich allmählich zurück. Dies ist auch
auf bestimmte Änderungen im Berufsalltag zurück-
zuführen. Früher übten noch viel mehr Juden li-
berale Berufe aus, während die heutige Jugend
immer öfter bei grossen holländischen oder multi-
nationalen Unternehmen auf oft hohem Niveau
im Angestelltenverhältnis arbeitet.

Denken Sie, dass die jüdische Gemeinschaft unter
der starken muslimischen Präsenz in Holland lei-
det?

Obwohl die jüdische Gemeinschaft in Erinnerung
an die Schoah lebt, ist sie doch auch besorgt über
die Zahl der muslimischen Einwanderer, die mit
ihren rund einer Million Menschen immer gewich-
tiger werden. Die Muslims sind in allen Gesell-
schaftsschichten vertreten, einschliesslich in der Ad-
ministration und in der Regierung. Darüber hinaus
stellen sie auch Wählerstimmen dar, und die Par-
teien buhlen um ihre Gunst. Doch was die jüdische
Gemeinschaft beschäftigt, ist vielmehr die Frage
der Integration der Muslims in die Gesellschaft,
und weniger der Einfluss, den sie auf die hollän-
dische Politik in Bezug auf Israel haben können.
Ich mache kein Hehl daraus, dass es heute nicht
mehr ganz selbstverständlich ist, mit der Kippah
durch bestimmte Strassen von Amsterdam oder
Rotterdam zu gehen. Ausserdem stellen sie doch
recht hohe Ansprüche an das tägliche Leben : Ei-
ne muslimische Frau lässt sich nicht von einem
männlichen Arzt berühren, Banken müssen gemäss
dem Gesetz des Korans gegründet und geführt
werden usw. Angesichts der Entwicklung dieses
Phänomens glaube ich, dass es für die jüdische
Gemeinschaft von Vorteil wäre, ihre Beziehungen
zu den christlichen Institutionen zu vertiefen, die
grundsätzlich pro-israelisch eingestellt sind. Eine
gemeinsame Denkarbeit wäre zweifellos für beide
Seiten sinnvoll und fruchtbar.

Vor dem Krieg war das jüdische Leben in Amsterdam blühend.




